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Vorwort 

Die Stadt Pforzheim feiert im Jahr 2017 die 250 Jahre zurückliegende Begründung 

ihrer Traditionsindustrie durch Markgraf Karl Friedrich mit einer Vielzahl von Ver-

anstaltungen. Naturgemäß beteiligte sich auch die der Stadt eng verbundene 

Hochschule mit Beiträgen ihrer drei Fakultäten. Die Fakultät für Wirtschaft und 

Recht präsentierte dabei im Rahmen des Studium Generale der Hochschule im 

Sommersemester einen Vortrag, der die historischen Wurzeln der Schmuckindust-

rie, ihren Aufstieg und Niedergang sowie die damit zusammenhängenden Proble-

me des sektoralen und regionalen Wandels der Wirtschaftsstrukturen aufzeigte. 

Dem Vortrag liegt die hier vorgelegte breiter angelegte und mit Literaturnachwei-

sen versehene Darstellung zugrunde. 

Pforzheim, im November 2017 

Helmut Wienert 
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1 Pforzheims Aufstieg und Niedergang als Schmuckstadt 

Von einem frühen Intermezzo der Tuchherstellung und der Flößerei abgesehen, war Pforzheim bis 

zum Aufstieg seiner Uhren- und Schmuckindustrie wirtschaftlich immer ziemlich unbedeutend – trotz 

römischer Wurzeln eine Provinzstadt wie viele andere auch.
1
 Die kurzen Jahre als badische Residenz 

haben auch kaum Spuren hinterlassen; nur die Grablegen in der Schlosskirche zeugen noch davon.  

1714 beschloss Markgraf Karl Wilhelm von Baden-Durlach in Pforzheim ein „Waisen-, Toll-, Kranken-, 

Zucht- und Arbeitshaus“ für sein kleines Territorium zu errichten, das vier Jahre später auf dem Grund 

eines ehemaligen Dominikanerklosters an der Enz eingeweiht wurde.
2
 Kranke, Waisen, Kriminelle – 

sie alle sollten nach damals vorherrschender Ansicht der Obrigkeit ihren Unterhalt möglichst durch 

Arbeit selbst erwirtschaften. Bei der Gründung der Anstalt war deshalb eine – allerdings wenig erfolg-

reiche – Textilmanufaktur eingerichtet worden. Andere Gewerke folgten, mit dem gleichen schlechten 

Ergebnis.
3
 1767 – also vor 250 Jahren – sollte dann endlich eine Uhrenmanufaktur Abhilfe für die 

markgräfliche Kasse schaffen.
4
   

Die Privilegien dafür gewährte der durch Erbe nun nicht mehr nur über Baden-Durlach, sondern auch 

über Baden-Baden herrschende Markgraf Karl Friedrich;
5
 das „know how“ für die Produktion sollten 

die französisch-schweizerischen Wanderunternehmer Autran, Christin und Viala einbringen.
6
 Sie ver-

pflichteten sich, die technische Ausstattung der Fabrik zu stellen und jährlich zwanzig Jungen und vier 

Mädchen aus dem Waisenhaus in sechsjähriger Lehrzeit zu Uhrmachern auszubilden. Im Gegenzug 

bekamen sie die Fabrikationsräume gestellt und wurden von Steuern befreit. Ein zur damaligen Zeit 

üblicher merkantilistischer Deal mit erstaunlich moderner Frauenquote.  

Weil sich die drei Gründungsunternehmer schon im ersten Jahr völlig zerstritten, wurde die Manufak-

tur auf obrigkeitliche Intervention hin geteilt. Christin und Viala verzichteten auf die Herstellung von 

Stahlwaren und konzentrierten sich auf Uhren und Schmuck. Autran stellte mit seinem neuen Kom-

pagnon (und vormaligen Buchhalter) Ador daneben auch Stahlwaren her. Beide Unternehmungen 

                                                 
1
  Vgl. Maschke (1967). Ideengeschichtlich gilt dies nicht: Hier ragt die Stadt mit der Lateinschule und 

Reuchlin gegenüber anderen Provinzstädten hervor. 
2
  Groh (2005), S. 52, sowie Zier (1967), S. 27f. und Rummer (1967). 

3
  Vgl. Pieper (1989), S. 14f.  

4
  Der Vertrag über die Gründung einer Uhrenfabrik ist auf den 6.4.1767 datiert. Der Beginn der 

Pforzheimer Industrialisierung ist also zunächst mit der Uhrenindustrie verbunden gewesen. Im Pri-
vileg vom 5.10.1767 geht es um Sack- und Stockuhren, also Taschen- und Großuhren in heutiger 
Diktion. Vgl. Pieper (1992), S. 25. Schon im August des gleichen Jahres schlägt Autran die Erweite-
rung des Produktionsprogramms um Juwelen und Schmuck vor; am 9.11.1767 wird ein entspre-
chendes Privileg erteilt. (Ebda, S. 38f.) 1768 wurde zudem eine Zeichenschule im Waisenhaus 
etabliert („1. Berufsschule der Welt“). 

5
  Er trat 1746 mit 18 Jahren die Herrschaft von Baden-Durlach an und erbte 1771 den Landesteil 

Baden-Baden. Als aufgeklärter Herrscher modernisierte er in seiner bis 1811 reichenden Regie-
rungszeit das durch die napoleonischen Veränderungen deutlich größer gewordene Land. Vgl. 
Groh (2005), S. 56 und Pieper (1989), S. 16-20. 

6
  Zu den teilweise hasardeurhaften Eigenschaften der Gründerunternehmer vgl. Rummer (1967), 

S. 84f. 
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liefen jetzt offenbar besser – im April 1770 beschäftigten sie jedenfalls schon 100 Menschen, Anfang 

1771 sogar 274.
7
  

Beschäftigung heißt aber nicht Gewinn, sondern im vorliegenden Fall vor allem mehr oder weniger 

unwillige und unproduktive Lehrlinge, und der Markgraf musste lange Jahre immer wieder Geld zu-

schießen;
8
 die Uhrenfertigung wurde 1808 sogar für rund einhundert Jahre ganz aufgegeben. Den-

noch schlug die markgräfliche Initiative langsam Wurzeln: Die Produktionsräumlichkeiten im Waisen-

haus wurden zu eng; Lehrmeister und ihre Lehrlinge bezogen eigene Werkstätten in der Stadt und 

mutierten als Kabinettsmeister zu selbständigen Kleinfabrikanten. Waren die ersten Facharbeiter und 

Meister noch alle von außen angeworben worden
9
, so wurden nun auch immer mehr Pforzheimer 

Bürger im neuen Schmuckgewerbe aktiv: Zunächst waren es nur reiche Flößer als Finanziers, dann 

auch von den zugewanderten Fachkräften ausgebildete Einheimische als Kabinettsmeister. Für um 

1800 wird die Gesamtzahl der Beschäftigten im wegen des technischen Wissens der zugewanderten 

Experten schon hochgradig arbeitsteiligen Pforzheimer Uhren- und Schmuckgewerbe auf bis zu 1000 

geschätzt – bei 5000 Einwohnern wäre dies eine beachtlich hohe Zahl.
10

  

Von 1810 bis 1849 setzte dann eine lange Stagnationsphase ein. Unmittelbarer Auslöser waren die 

napoleonischen Feldzüge – ein Vorgeschmack auf das Desaster der beiden Weltkriege im 20. Jahr-

hundert. Für 1827 weist das Gewerbesteuerkataster in Pforzheim nur 11 Gewerbetreibende im Be-

reich Uhren und Schmuck aus.
11

 Mit dem Zollverein von 1834 kam mehr Schwung in die Szene, und 

1850 existierten 22 Betriebe mit zusammen mehr als 1 000 Beschäftigten.
12

 Ähnliche Größenordnun-

gen waren wie gerade erwähnt auch schon für 1800 zu verzeichnen gewesen – die Entwicklung 

Pforzheims zur Goldstadt war nach den spektakulären Gründungserfolgen also für viele Jahrzehnte 

durch Rückschritt oder Stagnation geprägt.  

Erst in den 1850er Jahren wurde auf nun nicht mehr manufaktureller, sondern industrieller Basis er-

neut stark expandiert.
13

 Für 1857 wurden 2.432 Arbeiter gezählt, bei insgesamt 3.165 Lehrlingen – 

                                                 
7
  Zier (1982), S. 151. 

8
  Pieper (1992), S. 95f. „Bis etwa 1774 sind es … rund 90 Prozent des jeweiligen Geldbedarfs für 

Investitionen und den laufenden Geschäftsanfall, die von der Obrigkeit aufgebracht werden. Die 
restlichen 10 Prozent teilen sich rund 50 weitere private Geldgeber.“ (Ebda, S. 95) Einzelheiten der 
frühen Finanzierung finden sich bei Pieper (1996). Eine etwas andere Sichtweise auf die Gründe 
für die markgräfliche Hilfsbereitschaft findet sich bei Schostack (1982), S. 5: „Die Luxusgüterindust-
rie des siebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts (…) war eine Liebhaberei der Fürsten, ein all-
gemein gepflegtes feudales Hobby.“  

9
  Die Uhrmacher und Schmuckarbeiter aus der Schweiz und Frankreich, die Stahlgraveure aus Eng-

land. 
10

  Pieper (1989), S. 69. Zier weist allerdings auf die durchaus unsichere Quellenlage und stark 
schwankende Zahlenangaben hin. Vgl. Zier (1967a), S. 33. 

11  
Groh (2005), S. 65. 

12  
Genau: 1.157 (nur Hauptindustrie). Vgl. Pieper (1989), S. 99 bzw. 108. 

13
  Die Wurzeln der Manufaktur liegen im zünftischen städtischen Handwerk und im ländlichen Gewer-
befleiß, hier wurden verschiedene Handwerke unter einheitlicher Leitung arbeitsteilig zusammenge-
führt. Eine Übergangsform bildete häufig der Verlag, der Handwerker durch Trennung vom Ab-
satzmarkt zu Quasi-Lohnarbeitern machte. Mit der Industrialisierung wurde die Arbeitsteilung durch 
Einsatz spezialisierte Maschinen unter einheitlicher Leitung durch die Kapitalgeber so stark erwei-
tert, dass handwerkliche Fähigkeiten für die Produktion weitgehend entbehrlich wurden. 



Beiträge der Hochschule Pforzheim Nr. 167 4 

manche Fabriken schienen reine Ausbildungsstätten für Lehrlinge zu sein, notierte Wolfgang Pieper.
14

 

Die Lehrlinge erhielten allerdings – anders als im zünftischen Handwerk – von Anfang an Lohn. Auch 

die Befreiung von militärischen Dienstpflichten war ein starker Anreiz zum Eintritt als Lehrling.
15

 Um 

1868 hatte Pforzheim schließlich den ersten Platz in der europäischen Schmuckproduktion erreicht vor 

Paris, und auch die langjährigen Konkurrenten Genf und Hanau waren überflügelt worden.
16

 Der Er-

folg ging mit wachsender Spezialisierung einher.
17

 Für 1871 gibt Pieper 317 Betriebe mit 7 000 Be-

schäftigten in der Schmuckproduktion an.
18

  

Der Aufstieg Pforzheims zum „größten Zentrum der Schmuckfertigung in der Welt“
19

 hielt – allerdings 

begleitet durch starke zyklische Krisen – bis zum I. Weltkrieg an. 1913 waren in Pforzheims Schmuck-

industrie 37 500 Menschen beschäftigt, die zum Teil von weit her in die Stadt pendelten.
20

 „Die Pforz-

heimer Fabrikanten wurden zum Lieferanten für die ganze Welt und zwar sowohl für die kurante Ware 

wie auch für den hochwertigen Goldschmuck, die Massenware wie den individuellen Einzelschmuck, 

die Maschinenherstellung wie die manuell gefertigte Ware.“
21

 

Mit dem Krieg brach der wichtige Export weg, und die Fabriken wurden schließlich fast vollständig auf 

Kriegsproduktion umgestellt. Die Zwischenkriegszeit war mit Ausnahme weniger Jahre wirtschaftlich 

schwierig. Für 1925 liegen detaillierte Zahlen vor, die zeigen, wie dominant die Schmuck- und Uhren-

                                                 
14

  Pieper (1989), S. 105. Pieper war von 1965 bis 1995 Professor für Wirtschaftsgeschichte an der 
Fachhochschule für Wirtschaft Pforzheim und hat die beiden zitierten grundlegenden Werke zur 
Pforzheimer Uhren- und Schmuckindustrie geschrieben. Lehrzeiten betrugen bei Goldschmieden 5 
bis 6 Jahre, für einfachere Tätigkeiten 3 bis 4 Jahre. Vgl. Endlich (1993), S. 46.  

15
  Vgl. Schostack (1982), S. 8. 

16
  Rücklin (1911), S. 10. 

17
  „1859 spezialisierten sich bereits achtzehn Fabriken nur auf das Kettenmachen, zwölf auf Gravur-
arbeiten, sechs stellten nur Schlüssel her, je fünf arbeiteten den Abfall an Gold bzw. Silber wieder 
auf, führten Emailarbeiten durch oder stellten Medaillons her, je drei konzentrierten sich auf Guillo-
chieren und Juwelenarbeiten, zwei auf Steinschleifen und die Herstellung von Rotfarbe für 
Schmuck.“ In den folgenden Jahren nahm die Spezialisierung noch weiter zu. Pieper (1989), 
S. 114f. 

18  
Einschl. Nebenindustrie. Zahlen ebenda. Pieper führt den neuen Aufbruch neben einer veränderten 
wirtschaftlichen Lage auf den „Beginn einer differenzierten Spezialisierung, wie sie bislang noch 
ohne Vorbild war“ zurück (S. 92). 

19
  Das letzte Viertel des 19. Jahrhunderts beschreibt Pieper als „ein einmaliges Jahrhundertviertel, 
wie es zuvor und bis jetzt noch nie in Pforzheim beobachtet werden konnte. Durch neue Produkti-
onstechniken, die durch einen vermehrten Maschineneinsatz möglich wurden, kreative Schöpfun-
gen im künstlerischen Bereich, ein funktionsfähiges Privatbankensystem, Wandlungen in den Ver-
triebsformen, das Herausbilden neuer kaufmännisch-technischen Betriebsleitungen, das Ausgreifen 
der Massenproduktion, das Verbessern der Verkehrsverbindungen nach Pforzheim – 1874 war die 
Nagoldbahn Pforzheim-Calw eröffnet worden – und der Ausbau des kaufmännischen, gewerblichen 
und künstlerischen Schulwesens hatten insgesamt zu einer neuen Infrastruktur in Pforzheim ge-
führt. … Institutionen, die in der Vorperiode gegründet worden waren, kamen jetzt zur Geltung. 
Neue Einrichtungen ergänzten sie. Und schließlich kam ein unerschöpfliches Reservoir an Fabri-
kanten und Schmuckarbeitern hinzu. Ständig konnte der Umkreis des Einzugsgebietes von Ar-
beitskräften erweitert werden. Von den Arbeitskräften wiederum wagten viele den Weg in die Selb-
ständigkeit. Es fällt auf, daß es nicht so sehr die Kontinuität einzelner Unternehmen war, die die 
Struktur der Pforzheimer Schmuckindustrie prägte, sondern das ständige Ersetzen ehemaliger Be-
triebe durch neue. Die Fortdauer lag im ständigen Wechsel zwischen Unternehmensliquidation und 
Unternehmensgründung.“ Pieper (1989), S. 116. 

20  
Einschl. Heimarbeiter und Umlandbeschäftigte. Ohne diese waren es 31.200. Vgl. Piper (1989), S. 
169. Für das Jahr 1900 gibt er den Aufschlag für Hilfs- und Nebenbetriebe noch mit 40 % an (S. 
135). 

21
  Ebda, S. 117. 
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industrie in Pforzheim geblieben war: Es gab 828 einschlägige Betriebe und weitere 931 Betriebe der 

vor- und nachgelagerten Hilfsindustrien.
22

 „Zusammen mit dem Personal des Schmuckwarengroßhan-

dels zählte die Schmuckindustrie … in Pforzheim rund 35.000 Personen.“
23

  

Im II. Weltkrieg wiederholte sich der Zusammenbruch des Exports und die Umstellung auf Kriegspro-

duktion. Schon zuvor hatte die Autarkiepolitik Hitlers der Schmuckindustrie schweren Schaden zuge-

fügt, während die Uhrenindustrie rüstungspolitisch motivierte Förderung erhielt.
24

  

Bedingt durch die weitgehende Zerstörung der Stadt nach dem verheerenden Bombenangriff im Feb-

ruar 1945 kam die Schmuck- und Uhrenproduktion nach Kriegsende zunächst nur langsam in Gang – 

bis Mitte der 1950er Jahre hatten sich die alten Strukturen aber weitgehend wiederhergestellt. Pieper 

gibt die Zahl der Beschäftigten in der eng gefassten Industrie für das Pforzheimer Stadtgebiet für 1949 

mit 9.557 an, für 1955 mit 22.285. Da auch hier die vor- und nachgelagerten Bereiche hinzugerechnet 

werden müssen, um die Bedeutung des Gesamtkomplexes zu ermessen, kann man wohl für 1955 von 

einer Größenordnung der Beschäftigtenzahlen wie um 1925 ausgehen. Danach ging die Zahl erst 

langsam, dann immer schneller zurück. Für 1970 nennt Pieper 16.465, für 1980 dann 10.858 Beschäf-

tigte. Um 1990 dürften es nach seinen Zahlen noch 7.500 gewesen sein und gegenwärtig wohl nur 

noch um die 1.500.
25

  

Vor allem die beschäftigungsträchtige billige Massenproduktion der großen Fabriken wurde in relativ 

kurzer Zeit fast vollständig nach Fernost verlagert. Die Überlegenheit der asiatischen Konkurrenz war 

vor allem durch die niedrigeren Lohnkosten bedingt, aber auch Skalenerträge wegen der Marktgröße 

und handwerkliche Traditionen spielten eine Rolle.
26

 Zwar gab es viele Versuche, dem Kostendruck 

durch Innovationen auszuweichen, aber letztlich hielten sich in Pforzheim dauerhaft nur wenige Manu-

fakturbetriebe, die ausschließlich hochwertigen Schmuck produzieren, sowie designorientierte Ateliers 

mit Einzelfertigung.
27

 Auch die Ausbildungsstätten – vor allem die Goldschmiedeschule sowie die 

                                                 
22  

Badisches Statistisches Landesamt (1926) (Hrsg.): Die Industrie in Baden im Jahr 1925. Karlsruhe, 
S. 105; zitiert nach Angaben bei Knortz (2012). 

23  
Knortz (2012), S. 101.  

24
  Raff (1967), S. 119. Unter den Nationalsozialisten wurden erstmals schmuckfremde Industrien in 
Pforzheim angesiedelt, was die Schmuckindustrie zuvor verhindert hatte. Die Zahl der Arbeitskräfte 
in beiden Industriezweigen zusammen wird wie schon für 1925 für 1939 mit 35.000 angegeben. 
Vgl. Vogt (1967), S. 152. 

25
  Das Statistische Jahrbuch 2014 der Stadt Pforzheim gibt die Zahl der mit der Herstellung von sons-
tigen Waren Beschäftigten (nach der Wirtschaftszweigsystematik von 2008 ist dies die Gruppe 32, 
in der die Herstellung von Schmuck enthalten ist) mit 2.136 an; der größte Teil davon dürfte auf die 
Schmuckproduktion entfallen. Für Deutschland insgesamt wird die Zahl der in der Schmuckerzeu-
gung Beschäftigten mit 3926 angegeben. Das Statistische Amt der Stadt hat für 2013 das Pforz-
heimer Unternehmensregister für den Bereich Schmuck und Uhren ausgewertet. Danach waren in 
der Uhrenproduktion 135 Personen sozialversicherungspflichtig Beschäftigt, 1320 in der Schmuck-
produktion und 190 im Bereich Reparatur von Uhren und Schmuck. Insgesamt also 1645 Perso-
nen. Im Handel mit Schmuck und Uhren waren zusätzlich 699 Personen sozialversicherungspflich-
tig tätig. Von den 368 Unternehmen gab es nur 11 mit mehr als 50 Beschäftigten, 285 wiesen da-
gegen weniger fünf Beschäftigte auf. 

26
  Vgl. Böhm (2000). 

27
  Erwähnenswert ist in diesem „Abwehrkampf“ die Gemeinschaftsinitiative der Industrie zur Grün-
dung eines Schmucktechnologischen Instituts am neu eingerichteten damaligen Fachbereich 
Technik der Hochschule Pforzheim gewesen. Vgl. dazu Böhm (2016). 
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Kunst- und Werkschule bzw. die spätere Fachhochschule für Gestaltung und heutige Design School – 

überlebten den Niedergang der Traditionsindustrie.  

Zusammenfassend kann man sagen, dass Pforzheim wirtschaftlich und mental mit der Uhren- und 

Schmuckindustrie groß geworden ist, inzwischen aber weitgehend ohne sie auskommen muss. Dies 

zeigt sich deutlich, wenn man die Beschäftigtenzahlen in dieser Branche auf die Bevölkerungszahl 

bezieht: Der Anteil stieg von reichlich 100 je 1000 Einwohner um das Jahr 1850 auf über 400 im Jahr 

1913 und fiel dann bis heute auf nur noch reichlich 10 zurück (vgl. Schaubild 1).
28
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Abbildung 1: Beschäftigte in der Pforzheimer Schmuckindustrie je 1000 Einwohner der Stadt 

Eigene Berechnungen nach Angaben von Pieper (1989), Pieper (1992) sowie verschiedenen Statisti-

schen Jahrbüchern der Stadt Pforzheim. 

Der Niedergang der Uhren- und Schmuckindustrie hat in der Pforzheimer Wirtschaft naturgemäß deut-

liche Bremsspuren hinterlassen. Dies kann z.B. mit dem Anteil Pforzheims an der Gesamtzahl der 

Beschäftigten in Baden-Württemberg verdeutlicht werden: 1955 lag er noch bei über 2,1 %, 2014 bei 

nur noch 1,3 %.  

                                                 
28

  Die früher außerordentliche Bedeutung der Schmuckbranche für Pforzheim wird klar, wenn man 
den entsprechenden aktuellen Wert für die Automobilindustrie in der Region Stuttgart als Vergleich 
heranzieht; er liegt bei breiter Regionsabgrenzung bei rund 4 %. Selbst wenn man die heute viel 
größere Verflechtung mit den Zulieferindustrien in Rechnung stellt und die Regionsabgrenzung oh-
ne die Verwaltungskernstadt vornehmen würde, so dürften sich kaum Werte von mehr als 15 % er-
geben. Pforzheim war also fast 100 Jahre ganz außerordentlich durch seine Schmuckindustrie als 
Beschäftigungsträger geprägt. 
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Abbildung 2: Prozentueller Anteil Pforzheims an der Gesamtzahl der Beschäftigten in Baden-

Württemberg 

Eigene Berechnungen nach Angaben des Statistischen Landesamtes. 1955 und 1972 Anteil an der 

Beschäftigten der Industrie, 1984 und 1994 Anteil an den Beschäftigten im Verarbeitenden Gewerbe. 

2003 und 2014 nicht Anteil an den Beschäftigten, sondern an den Erwerbstätigen. 

 

Auch die Gesamtzahl der Beschäftigten je 1000 Einwohner ist ein Indikator, der wirtschaftliche Pros-

perität ausdrücken kann. Hohe Werte weisen darauf hin, dass viele Beschäftigte in die Stadt zur Arbeit 

einpendeln. 1950 wies Pforzheim bei dieser Kennziffer noch das Maximum aller Stadtkreise in Baden-

Württemberg auf, bis 1961 wuchs die Zahl auf 805, aber in einigen anderen Stadtkreisen war der Zu-

wachs deutlich stärker gewesen. Bis 1970 fiel Pforzheim dann nicht nur relativ, sondern auch absolut 

zurück, während Ulm z.B. deutlich zulegte. 2013 ist die Stadt schließlich gegenüber konkurrierenden 

Stadtkreisen weit zurückgefallen. 
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Jahr Pforzheim Ulm  Heilbronn 

1950 734 617 634 

1961 805 745 717 

1970 736 845 707 

2013
1
 458 725 542 

Tabelle 1: Beschäftigte je 1000 Einwohner in drei Stadtkreisen Baden-Württembergs 

Quelle: Stadt Pforzheim (Hrsg. 1972), S. 4 sowie Wirtschaft- und Stadtmarketing Pforzheim (Hrsg. 

2014), S. 21. – 1) Nur sozialversicherungspflichtig Beschäftigte. 

Fasst man die betrachteten Indikatoren zusammen, so ergibt sich für die Pforzheimer Entwicklung im 

baden-württembergischen Vergleich insgesamt ein eher düsteres Bild. Vergleicht man sie allerdings 

mit der in anderen „altindustrialisierten Städten“ etwa im Ruhrgebiet, so ist der wirtschaftliche Nieder-

gang erstaunlich moderat ausgefallen.
29

 Offenbar gab es starke Kräfte, die kompensatorisch wirkten – 

darauf soll im folgenden Abschnitt eingegangen werden. 

2 Theoretische Erklärungsmuster für regionalen Wandel 

Was ist der Grund dafür, dass manche Regionen wachsen und andere zurückfallen? Warum bleibt 

nicht einfach alles beim Alten, sondern verändert sich? Ausschlaggebend dafür ist in Marktwirtschaf-

ten der Erfolg oder Misserfolg im Wettbewerb: Das Bessere ist der Feind des Guten. Neue Unterneh-

men entstehen und verdrängen alte; neue Produkte kommen auf den Markt und überflügeln oder er-

setzen bisherige Angebote.
30

 Treibende Kräfte des Wettbewerbs sind Unternehmer, die neue Dinge 

denken, entwickeln, vermarkten oder auch nur eine Nase dafür haben, was die Kundschaft künftig will. 

So war und ist es auch in Pforzheim, das eine beeindruckende Zahl innovativer, erfolgreicher und 

gelegentlich auch schlitzohriger Entrepreneure hervorgebracht hat.  

Vor der Initiative des Markgrafen dümpelte die Pforzheimer Wirtschaft in den altbekannten Bahnen vor 

sich hin. Die auf die Selbstversorgung der Stadt ausgerichteten Handwerke waren wie damals überall 

zünftisch reguliert und darauf ausgerichtet, ihren Mitgliedern ein „standesgemäßes“ Auskommen zu 

sichern – Wettbewerb war obrigkeitlich untersagt, Innovation verpönt. Auch der markgräfliche Impuls 

lief zunächst weitgehend ins Leere: Die von auswärts durch markgräfliche Privilegien angeworbenen 

Fachleute, die es in Pforzheim eben nicht gab, waren zum erheblichen Teil eher Hasardeure, die den 

verschiedensten Landesherren mehr Erfolg versprachen als sie halten konnten oder wollten, als Un-

ternehmer im moderne Sinn. Dennoch wirkten sie langfristig positiv, weil sie ihre zweifellos vorhande-

nen technischen Kenntnisse in Pforzheim nutzen konnten, ohne durch die andernorts vielfach noch 

vorhandenen Zunftschranken behindert zu werden.
31

 In kleinem Rahmen konnten sie so neue Erfah-

                                                 
29

  Vgl. Hamm u. Wienert (1990). 
30

  Für eine ausführlichere Darstellung mit Literaturhinweisen vgl. Wienert (1990). 
31

  Gegenteilig wirkte sich das Zunftdenken auf die in Pforzheim lange wichtige Flößerei (einschl. 
Holzhandel) aus, hier war das Murgtal Vorreiter modernerer betrieblicher Formen. Vgl. Zier 
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rungen in der Produktion sammeln, Arbeitskräfte ausbilden und Märkte erschließen. Damit legten sie 

die Basis für die großen Erfolge, die sich dann ab der Mitte des 19. Jahrhunderts einstellten. 

Um diese Zeit hatten in Westeuropa fürstliche Privilegien ihren Wert verloren, und die feudale Enge 

machte zunehmend bürgerlicher Offenheit Platz. Kostenvorteile und Innovationen wurden für Erfolge 

wichtiger als fürstliche Gunst; erste Massenmärkte für Schmuck und Uhren entstanden. Pforzheimer 

Unternehmer waren mit unter den ersten, die den Übergang von der Manufaktur zur industriellen Mas-

senfertigung schafften. Dieser relativ kleine Vorsprung reichte aus, um den Wachstumsprozess ge-

genüber der Konkurrenz zu beschleunigen. Es entstand eine Goldgräberstimmung, die viele neue 

Talente von außen anzog, aber auch manchen Kabinettsmeistern die Chance bot, eigene Unterneh-

men zu gründen. Dabei entwickelte sich eine immer weiter gehende Spezialisierung der Produktion, 

die dadurch immer effektiver werden konnten. Weil dies die Kosten senkte, wuchs der Absatz, was 

neue Spezialisierungschancen auftat. In der Folge griff ein Rädchen ins andere, und Pforzheim stieg 

über die Schmuckindustrie aus provinzieller Enge zur industriegeprägten Stadt auf.
32

 

Wie lassen sich solche Veränderungen theoretisch erklären? Der wohl wichtigste Baustein einer all-

gemeinen Theorie der raumwirtschaftlichen Entwicklung ist die Unterscheidung von Zentrum und Pe-

ripherie (vgl. Schaubild 3).
33

 Produktionsfaktoren, also vor allem Arbeit und Kapital, sind nie gleichmä-

ßig im Raum verteilt, sondern ballen sich zu bestimmten Zeiten oder dauerhaft an bestimmten Orten. 

Diese Ballung bündelt die Einkommen, senkt die Informations-, Infrastruktur- und Transportkosten, 

fördert das Lernen und die Arbeitsteilung. All dies begünstigt die Innovationskraft und Ausdehnung 

des Ballungskerns. Dabei entstehen zunehmende Kosten: Bodenpreise, Mieten und Verkehrskosten 

(Staus) steigen und wirken zusammen mit wachsenden öffentlichen Belastungen z.B. durch Steuern 

und Sozialausgaben wachstumsbremsend.  

                                                                                                                                                         
(1967b), S. 53. 

32
  Nach den Revolutionswirren von 1848 lebten in Pforzheim im Jahr 1852 9.152 Menschen, 1864 
waren es schon 16.320, 1910 dann rund 70.000. Deutlich wird der rasante Aufstieg seit der Mitte 
des 19. Jahrhunderts an Piepers (1989) Kapitelüberschriften: „5: Die lange Stagnation 1810 - 
1849“, „Pforzheim öffnet sich der Welt 1850 - 1873“, „Pforzheim wird Weltschmuckzentrum, 1874 - 
1900“. Zum Hintergrund der deutschen Industrialisierung um die Mitte des 19. Jahrhunderts vgl. 
z.B. Tilly (1990).  

33
  Grundlegend zu diesem Ansatz ist Christaller (1980).  
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Abbildung 3: Schematische Darstellung des Zentrum-Peripherie-Konzepts 

Das Ergebnis ist eine mehr oder weniger ausgeprägte räumliche Spezialisierung: Es bilden sich Zen-

tren verschiedenen Grades heraus. Paris, London und Berlin spielen etwa in einer Liga, oder Mün-

chen, Stuttgart und Frankfurt eine Stufe darunter. Pforzheim stand in alter Konkurrenz etwa zu Hanau 

oder Schwäbisch-Gmünd, und muss sich heute an Reutlingen oder Heilbronn orientieren. Die Bezie-

hungen zwischen den Zentren gleichen Grades sind durch Konkurrenz geprägt, zwischen Zentren und 

Umland dagegen durch Komplementarität, auch wenn das nicht immer konfliktlos ist, wie man an den 

Beziehungen der Enzkreis-Gemeinden zu Pforzheim sehen kann – dennoch sitzen sie in den meisten 

Fragen in einem Boot.  

Die funktionsräumliche Aufgabe der Zentren ist es, übergeordnete Aufgaben auch für das Umland zu 

übernehmen; das Pforzheimer Theater beispielsweise befriedigt auch Enzkreisbedürfnisse. Noch 

deutlicher ist diese Verbindung bei der Verkehrsinfrastruktur: Menschen und Waren müssen rasch, 

preiswert und zuverlässig zwischen Zentren wechseln können. Infrastrukturelle Verbindungslinien 

zwischen den Zentren können wegen der günstigen Erreichbarkeitsverhältnisse sogar selbst Produkti-

onsfaktoren anziehen und zu verkehrlich geprägten Entwicklungsachsen werden. Als konkretes regio-

nales Beispiel kann man auf die prosperierenden Gemeinden entlang der A8 zwischen Karlsruhe und 

Stuttgart verweisen. Solche Achsen nutzen die geringeren Bodenpreise und andere Kostenvorteile der 

Peripherie (= Randlage), zugleich aber auch die Nähe zu den Zentren und ihren oberzentralen Diens-

ten.  

Was kann der Auslöser für die Entstehung von Zentren sein? Ein allgemeinerer Erklärungsansatz ist 

das sogenannte Wachstumspol-Konzept. Ausgangspunkt ist ein exogener Impuls, der durch Verstär-

kereffekte einen sich selbst tragenden regionalen Wachstumsprozess auslöst. Wenn die Produktion 

der Kernindustrie eine kritische Masse erreicht hat, gruppieren sich Zuliefer- und Abnehmerbranchen 
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um die Kernindustrie, es entsteht ein effizientes arbeitsteiliges Ganzes (vgl. Schaubild 4). Aus dieser 

Konstruktion folgt aber auch, dass der Wachstumspol zum Schrumpfungspol werden kann, wenn die 

Kraft der Kernindustrie nachlässt, auch dies hat Pforzheim schmerzlich erfahren. 

 

Abbildung 4: Schematische Darstellung des Wachstumspolkonzepts 

Der Impulsgeber war im Fall Pforzheims wie erwähnt der markgräfliche Entschluss, überschüssige 

Arbeitskräfte zur Schmuckproduktion zu nutzen. Die deutsche Wirtschaft war im 18. und 19. Jahrhun-

dert durch eine Vielzahl kleiner und kleinster Staaten charakterisiert; größere Zentren konnten sich 

daher nur herausbilden, wenn die Produktion über das eigene kleine Territorium hinaus verkauft wer-

den konnte. Die markgräfliche Initiative zur Entwicklung der Schmuckmanufaktur in Pforzheim zielte 

denn auch auf die Erzielung von Exportüberschüssen, wobei das damals eben auch Lieferungen ins 

angrenzende Württemberg, die Kurpfalz oder das Bistum Speyer bedeuten konnte.
34

  

Die Pforzheimer Industrie bekam durch Zollverein und Reichseinheit einen mächtigen Schub, weil sich 

der inländische Absatzraum deutlich vergrößerte; ihre Exportorientierung blieb aber bis heute eine 

Konstante. Dies kann auch nicht verwundern, denn Schmuck ist kein Produkt, das täglich regional 

nachgefragt wird, sondern eine vergleichsweise teure Ware, die nur gelegentlich, meist anlassbezo-

gen gekauft wird. Der Absatzraum muss deshalb weit gezogen werden, wenn man hohe Stückzahlen 

                                                 
34

  Markgraf Karl Friedrich war eigentlich ein glühender Anhänger der physiokratischen Lehre, in der 
Praxis orientierte er sich dennoch eher an den überkommenen merkantilistischen Rezepten. Vgl. 
Pieper (1989), S. 18f. 
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erreichen will, zudem schwankt die Nachfrage stark, weil Schmuck weit weg von lebenswichtigen Be-

dürfnissen einzuordnen ist.
35

 

Dass eine Region durch „Überschusslieferungen“ an andere Regionen wachsen kann, ist der Kernge-

danke der sogenannten „Export-Basis-Industrie“. Dabei werden zwei Geldkreisläufe unterschieden: 

Mit Hilfe der regionalen Produktionsfaktoren (unternehmerischen Ideen, Arbeitskräften, Rohstoffen 

und Kapital) werden die Werte geschaffen, die in andere Regionen (Rest der Welt) verkauft werden 

können. Aus diesen Einnahmen werden dann in einem zweiten Schritt die regionalen Importe und die 

regionalen Konsumausgaben finanziert. Sind die regionalen Exporterlöse höher als die regionalen 

Importausgaben, wächst der regionale Geldkreislauf, sind sie kleiner, schrumpft er (vgl. Schaubild 5).  

 

Abbildung 5: Schematische Darstellung des Export-Basis-Konzepts 

Damit ist eine einfache Erklärung dafür gegeben, wie ein regionaler Wachstumspol zum Schrump-

fungspol werden kann. Wieder auf Pforzheim bezogen, kann man sich das so vorstellen: Als die Kern-

industrie in den 1960er Jahren unter Kostendruck geriet, versuchte man, einfache Arbeiten ins Aus-

land zu verlagern. Wegen der erheblichen Lohnkostenvorteile und der schon vorhandenen Schmuck-

tradition boten sich hier vor allem südostasiatische Länder an. Teile der Wertschöpfung in Pforzheim 

fielen also weg und wurden durch Bezüge von außen ersetzt. Die Ausgaben für Importe nahmen folg-

lich zu, der regionale Exportimpuls wurde zunächst schwächer, dann negativ. In der Folge litten erst 

vor allem die Vorlieferanten, dann aber auch die Hauptindustrie und schließlich der gesamte lokale 

                                                 
35

  Es gibt auch eine starke Saisonabhängigkeit vom Weihnachts- und Ostergeschäft. Arbeitskräfte 
müssen deshalb zeitflexibel sein, hier kam Pforzheim die Flexibilität der „Rassler“ zugute: Men-
schen mit kleinbäuerlichen Wurzeln und Landbesitz aus den umliegenden Dörfern, die bei schlech-
tem Geschäftsgang über Land und Vieh eine Grundabsicherung hatten. Sie waren deshalb auch 
schwerer für eine gewerkschaftliche Organisierung zu erreichen als städtische Arbeiter. Vgl. dazu 
die Beiträge in Rudin (Hrsg., 1982). 
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Kreislauf. Einzig einige Hersteller von Spezialmaschinen konnten ausweichen, indem sie die asiati-

sche Konkurrenz belieferten und so nach Ansicht mancher Schmuckindustrieller die Pforzheimer Ago-

nie verstärkten. In längerfristiger Perspektive eröffneten sie mit ihren Exporten dagegen neue regiona-

le Produktions- und Wachstumsmöglichkeiten. 

Ein weiteres theoretisches Konzept aus der Vielzahl regionalökonomischer Ansätze sei noch erwähnt: 

Die sogenannte Cluster-Theorie (vgl. Schaubild 6). Das Wachstumspolkonzept setzt wie die Export-

Basis-Theorie auf Verstärkereffekte, die sich aus mit der Größe wachsender Effizienz der Kernindust-

rie ergeben – die Produkte und Fertigungstechnologien bleiben dabei weitgehend gleich. Wenn Ände-

rungen kommen, kommen sie langsam und können vom Verbund aufgenommen werden oder sie sind 

so, dass regionale Gegenwehr wegen fundamentaler Nachteile z.B. bei den Lohnkosten nicht möglich 

und der Untergang unvermeidlich ist. Diese beiden Voraussetzungen sind in einer vernetzten Welt 

raschen Wandels nicht mehr gegeben: Unternehmen überleben durch Innovation und sehen sich zu-

gleich einem intensiven Innovationswettbewerb gegenüber. Um in dem zu bestehen, helfen Entwick-

lungsnetzwerke oder neudeutsch „cluster“.  

 

Abbildung 6: Schematische Darstellung der cluster-Theorie 

Solche Netzwerke bestehen aus meist regional geballt auftretenden ähnlichen Unternehmen, die 

hochgradig spezialisiert sind und sich gegenseitig positive Anstöße (= Synergien) geben können. Das 

bekannteste Beispiel dafür ist das Silicon Valley in Kalifornien mit seinem Schwerpunkt im Bereich der 

Informationstechnologie; auch das Netzwerk von Maschinenbauern, Automobilindustrie und ihren 

Zulieferern im Raum Stuttgart weist solche Merkmale auf. Nicht anders war es in deutlich kleinerem 

Rahmen in der Blütezeit der Schmuckindustrie in Pforzheim: Damals griff jeder Teil der Wertschöp-
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fungskette ohne Reibungsverluste in das andere: Die Gestalter schufen Entwürfe, die Scheideanstal-

ten Edelmetall, die Einkäufer lieferten Edelsteine und Perlen, die Maschinenbauer hochgradig spezia-

lisierte Werkzeuge, mit denen die Juwelengoldschmiede den fertigen Schmuck herstellten, den eine 

vielgliedrige Vertriebsorganisation in alle Welt verkaufte, nachdem sie von spezialisierten Betrieben 

verpackt worden waren. Zudem wurde das ganze Netz von darauf spezialisierten Bankiers finanziert 

und versichert.
36

  

Die Vernetzung in Clustern ermöglicht einerseits Kosteneffizienz, andererseits – und noch viel wichti-

ger – Innovationsdynamik.
37

 Beides hält Wettbewerber in anderen Regionen auf Abstand.
38

 Die Mög-

lichkeiten dazu sind allerdings teilweise von Umständen abhängig, die die regionalen Akteure nicht 

immer selbst beeinflussen können. Im Fall der Pforzheimer Kernindustrie waren kostenseitig die Löh-

ne entscheidend: Die Schmuckproduktion ist arbeitsintensiv, das mit dem „Wirtschaftswunder“ rasch 

wachsende Lohnniveau musste daher zu einer schweren Belastung werden, als asiatische Niedrig-

lohnländer in den 1960er Jahren in den Schmuckexport drängten. Hinzu kam eine starke Aufwertung 

der D-Mark, nachdem der Wechselkurs nicht mehr politisch gebunden war. Aufwertung gegenüber 

dem US-Dollar heißt: Kunden in den USA und in Asien müssen für einen Ring von 1000 D-Mark nicht 

mehr z.B. 500, sondern 700 Dollar zahlen.  

Dem hätte man nur mit Produktivitäts- und Innovationssprüngen entgegentreten können, die in der 

dominierenden, schon durchorganisierten Massenschmuckfertigung aber gerade nicht zu erzielen 

waren. Da wo dennoch ein innovativer Durchbruch gelang – mit der Quarzuhr in der Uhrenindustrie 

als herausragendem Beispiel – wurde der sich neu öffnende Massenmarkt in wenigen Jahren zur 

Beute der billigeren imitierenden asiatischen Konkurrenz.
39

 Der Pforzheimer Export brach daher ins-

gesamt rasch weg, die Produktion wurde zu großen Teilen in die Niedriglohnländer verlagert. Das 

Cluster zerfiel und Arbeitsplätze wurden in rascher Folge abgebaut. Die Zulieferindustrien und die 

Absatzhelfer wurden von Anfang an mit in den Strudel gerissen und mussten sich nach neuen Märk-

ten umsehen oder mit untergehen. 

                                                 
36

  Eine Übersicht über die vielfältigen Hilfs-, Ergänzungs- und Handelsbetriebe bietet Pieper (1989), 
S. 151. 

37
  Zur Bedeutung der Innovationen grundlegend ist Schumpeter (1952). Vgl. auch die leider wenig 
rezipierten Ausführungen bei Arndt (1994). 

38
  Ein Beispiel für die Innovationsdynamik ist die Automatisierung der Kettenherstellung. Emil Kollmar 
entdeckte auf der Weltausstellung in Chicago 1893 die erste Maschine zur Herstellung von Anker-
ketten und kaufte sie für sein Unternehmen Kollmar&Jourdan. Pforzheimer Maschinenhersteller 
entwickelten auf dieser Basis Maschinen für Panzerketten (1900), Fuchsschwanzketten (1910), 
Schlangenketten (1920), Geflechtketten (1935), Venezianerketten (1955), Bostonketten (1965) und 
schließlich Königsketten und Madeiraketten (1985). Pieper (1989), S. 147-149. 

39
  Ein frühes Beispiel: Doubléschmuck. Das Rohmaterial musste bis in die 1870er Jahre aus Paris 
bezogen werden, bis die Pforzheimer Fabrikanten den Markt mit Eigenfertigungen eroberten. Einer 
ihrer Vorteile: Wo in Paris noch 18-karätiges Gold verwendet werden musste, konnten sie 12- bis 8-
karätiges Gold einsetzen. Pieper (1989), S. 144. Das führte zu ambivalenten Folgen: „Viele Gold-
schmiede wurden arbeitslos. … Andererseits aber stieg die durchschnittliche Produktivität in den 
Betrieben.“ Ebda, S. 119. 
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3 Potentiale und Hemmnisse regionaler Revitalisierung 

Der Zerfall eines Clusters durch den Niedergang der Hauptindustrie ist zunächst ein sich selbstver-

stärkender negativer Kreislauf: Unternehmen gehen Pleite, Kredite fallen aus, Zahlungen werden nicht 

geleistet, Zulieferer verlieren Absatz, Arbeitsplätze fallen weg, die Arbeitslosigkeit steigt. In der Folge 

lahmt der Konsum, bekommt der Einzelhandel Probleme, stehen Geschäfte leer, geraten Mieter in 

Zahlungsverzug, bekommen Hausbesitzer keine Kredite mehr usw. Es handelt sich also um eine Ab-

wärtsspirale, einen „circulus vitiosus“, einen Teufelskreis.  

Hält ein solcher Prozess einige Zeit an, entwickeln sich aus den Problemen der regionalen Wirtschaft 

zudem gravierende kommunale und soziale Probleme: Gewerbesteuereinnahmen brechen weg, Sozi-

alausgaben steigen, Arbeitslosigkeit verfestigt sich. Die städtischen Dienstleistungen werden schlech-

ter, die Infrastruktur verfällt, das äußere Erscheinungsbild der Stadt leidet, manche Viertel werden zu 

sozialen Brennpunkten, auch weil leerstehende Häuser zu niedrigen Mietforderungen und damit zum 

Zuzug von Menschen führen, die andernorts keinen bezahlbaren Wohnraum finden. Also ein weiterer 

Teufelskreislauf: Für gut verdienende Haushalte ist das kommunale Schul-, Kultur- und Freizeitange-

bot ein wichtiges Kriterium für die Wohnortwahl. Ziehen sie wegen der Verschlechterung des Woh-

numfeldes weg, führt dies zu weiter sinkenden Steuereinnahmen und Umsätzen des Einzelhandels.  

Wie kann eine solche Abwärtsspirale gestoppt werden? Hat sie sich erst einmal voll entfaltet, ist das 

sehr schwer. Hilfe kann prinzipiell von zwei Seiten kommen: Entweder von außen oder von innen. 

Schauen wir uns zunächst die Hilfe von außen an.  

Wenn eine Stadt oder Region in Schwierigkeiten gerät, setzt sie Produktionsfaktoren frei. Das ist ja 

gerade die Quintessenz des Niedergangs: Arbeitslose stehen für andere Jobs zur Verfügung, Flächen 

und Gebäude warten auf andere Nutzung. Arbeitslose können daher in andere Städte mit besseren 

Beschäftigungsmöglichkeiten pendeln oder umziehen. Unternehmen aus anderen Städten können 

vorhandene Produktionsanlagen umnutzen oder wegen der günstigeren Grundstückspreise neue 

bauen und so Ersatzarbeitsplätze schaffen. Diese Effekte haben im Fall Pforzheims auch durchaus 

gewirkt: Der prosperierende Großraum Stuttgart bot und bietet Pendlern Beschäftigung, und nicht 

wenige Unternehmen, die in das Stuttgarter Maschinenbau/Auto-Cluster eingebunden sind, produzie-

ren auch in und um Pforzheim. Mit deutlichen Einschränkungen bezüglich der Größe der Effekte gilt 

ähnliches für den Wirtschaftsraum Karlsruhe. In beiden Fällen kommt Pforzheim die räumliche Nähe 

zu beiden Städten und die verkehrsgünstige Lage an der A8 zugute.
40

  

Nun zur Hilfe von „innen“. Wenn ein Cluster zerfällt, sind auf die Problembranche ausgerichtete Unter-

nehmen gezwungen, sich neuen Absatz suchen. Häufig haben sie dazu Möglichkeiten, denn ihre in 

der Zusammenarbeit mit der Schmuckindustrie herausgebildete Expertise ist zumindest in Randberei-

chen auch für andere Zweige interessant. Aus reiner Not können so zuvor nicht genutzte Potentiale 

zur Umstrukturierungen genutzt werden, die ein manchmal sogar höheres Wachstum als vorher auf 

neuer Basis ermöglichen. Auch dieser Weg ist in Pforzheim beschritten worden und hat durchaus 

                                                 
40

  Die Wirkung könnte naturgemäß noch größer ausfallen, wenn diese Strecke weniger staugefährdet 
befahrbar wäre. 
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Erfolge aufzuweisen. Ein ganz frühes, zudem sehr prominentes Beispiel ist die Firma Witzenmann, die 

sich durch die aus der Kettenherstellung für die Schmuckindustrie abgeleitete Erfindung des flexiblen 

Metallschlauchs schon Ende des 19. Jahrhundert ein völlig eigenständiges Produktions- und Innovati-

onsfeld erschaffen hat, indem sie bis heute prosperiert.
41

 Neueren Datums sind sehr erfreuliche Ent-

wicklungen im Bereich der Dental- und Medizintechnik, in der die traditionelle Nähe zum Schmuck-

werkstoff Gold und den Scheideanstalten eine Rolle spielt, sowie der Stanz- und Präzisionstechnik, 

die Bezüge zum Maschinen- und Apparatebau, zur Halbzeugproduktion und zur Uhrenindustrie hat.
42

 

Zusammen mit den auf die Automobilindustrie ausgerichteten Betrieben der Region und der Expertise 

der Hochschule existiert hier ein Ansatz für ein neues technologieorientiertes Cluster, das vor allem 

qualifizierten und hochqualifizierten Arbeitskräften Beschäftigungschancen eröffnet.
43

 

Hilfe von außen und Selbsthilfe haben die Abwärtsspirale in Pforzheim abfedern, aber (bislang) noch 

nicht umdrehen können. Das sollte nicht gering geschätzt werden – ein Blick auf viele Gemeinden des 

nördlichen Ruhrgebiets zeigt, wie weit der Weg der De-industrialisierung nach unten führen kann.
44

 In 

Pforzheim ist der Abbau der Traditionsindustrie ganz offensichtlich schon seit einigen Jahren weitge-

hend abgeschlossen; der geringe Rest an Beschäftigung in diesem Bereich ist inzwischen auf neuer 

Basis mehr oder weniger stabil. Auch insgesamt scheint der industrielle Niedergang langsam auszu-

laufen, jedenfalls sieht es so aus, als ob sich der Anteil der Industrie an allen sozialversicherungs-

pflichtig Beschäftigten bei reichlich 30 Prozent zu stabilisieren beginnt (vgl. Schaubild 7) – das wäre 

immer noch mehr als in vielen anderen Regionen.
45

  

                                                 
41

  Vgl. Kohn (1991). Pieper (1992) gibt ein anderes frühes Beispiel. Die Uhrenproduktion war um 
1820 in Pforzheim völlig ausgelaufen; erst nach 1900 wurde sie aus der Schmuckindustrie heraus 
wieder aufgebaut, und zwar wegen der aufwändig gestalteten Gehäuse und Ketten von Taschen-
uhren. Aus der über diesen Umweg entstandenen neuen Uhrenindustrie entstanden „industrielle 
Abspaltungen mit völlig neuen Produktinhalten“ (S. 373) Aktuelle Beispiele über die Dental- und 
Präzisionstechnik hinaus finden sich in der Artikelserie „Gold im Blut“ der Pforzheimer Zeitung zum 
250jährigen Jubiläum der Schmuckindustrie.  

42
  Neue Wachstumsimpulse kommen in der Regel aus schon vorhandenen regionalen Kenntnissen. 
Daher auch die Empfehlung: “Instead of copying best practices, policy should take the history of the 
region as a basic starting point, and identify regional potentials and bottlenecks accordingly.” 
Boschma (2011), S. 366. 

43
  In der Informationstechnik hat sich das Bild vom Garagenunternehmer verfestigt: Großkonzerne 
entstanden aus kleinsten Anfängen. Erstaunlich, was Pieper schon für die Mitte des 19. Jahrhun-
derts erzählt: „Die Geburtsstätte so manch bedeutender Pforzheimer Fabrik war nicht selten ein 
Schuppen oder eine Dachkammer, in der man als Selbständiger anfing.“ Pieper (1989), S. 117f. 
Die Kehrseite: „Fabrikant und Fabrik sind untrennbar miteinander verknüpft. Fiel die Unternehmer-
persönlichkeit aus, so gelang es nur selten, sie zu ersetzen. Die Weitergabe einer Fabrik über die 
dritte Generation hinaus kann daher nur in seltenen Fällen beob-achtet werden.“ (S. 118) 

44
  Dabei hat wohl auch die spezifische Form der Pforzheimer Industrialisierung geholfen, die nie gro-
ße Elendsviertel produziert und keine radikale Proletarisierung hervorgerufen hat. Der „Aufstieg 
zum Fabrikanten, wie auch die Rückgliederung zum Arbeitnehmer“ waren sozial akzeptiert, die 
Hürden waren nie so hoch, „um sie nicht in beiden Richtungen überspringen zu können.“ Pieper 
(1992), S. 374. 

45
  1961 dürfte der Anteil der Industrie noch bei knapp 70 % gelegen haben; beim Dienstleistungsanteil 
lag Pforzheim traditionell auf dem letzten Platz in Baden-Württemberg. Vgl. Stadt Pforzheim (Hrsg., 
1972). 
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Abbildung 7: Anteil der Industrie an der Gesamtbeschäftigung in Pforzheim 

Für Städte in der Größe Pforzheims ist eine solide industrielle Basis zwar wichtig, weil sehr hohe 

Dienstleistungsanteile in der Regel oberzentrale Funktionen voraussetzen, wie sie nur größere Städte 

entwickeln können.
46

 Oberzentrale Dienstleistungen bringen wie Industrieexporte Geld in die Region. 

Akzeptiert man die Export-Basis-Theorie gedanklich als Grundlage regionaler Wirtschaftsentwicklung, 

so ist es in altindustriellen Regionen entscheidend, dass sich eine neue, wenn auch nicht unbedingt 

industrielle Exportbasis findet. Das kann im Fall Pforzheims die Entfaltung eines in Ansätzen schon 

vorhandenen Präzisions-Clusters mit hochwertigen industriellen Fertigungen sein, vielleicht bieten sich 

aber auch im IT-Bereich und damit bei Dienstleistungen Chancen für innovative regionale Lösungen. 

Denkbar wären auch Kombinationen aus industriellen Produktionen und Dienstleistungen, beispiels-

weise Medizintechnik, Operationshäuser und Rehabilitationszentren.  

Chancen für das Neue müssen aber immer gegen die Belastungen der Vergangenheit durchgesetzt 

werden. Die Belastungen bestehen konkret in der infrastrukturellen Vorprägung von Raumnutzung 

und Bausubstanz durch die Schmuckindustrie und den mentalen Nachwirkungen des verblichenen 

Erfolgsmodells auf Unternehmertum und Arbeitskräfte. Im Fall Pforzheims kommen noch der Sonder-

fall der fast völligen Zerstörung der Stadt im Februar 1945, der damit notgedrungen rasche und damit 

häufig nur notdürftige Wiederaufbau der 1950er Jahre und der sehr starke Zuzug von Migranten (zu-

nächst „Gastarbeitern“, dann Aussiedlern und später vor allem Flüchtlingen) hinzu. 

Allgemein gefragt: Was sind Standortfaktoren für erfolgreiche Regionen? Was zieht Unternehmen an? 

Zu nennen sind vor allem die Qualität der Infrastruktur, die Verfügbarkeit geeigneter Arbeitskräfte und 

Dienstleistungen, die Höhe von Steuern und anderen administrativen Kosten sowie die Aufgeschlos-

senheit von Behörden und Ämtern gegenüber unternehmerischen Talenten. Unternehmen mit Expan-

                                                 
46

  Dies betrifft vor allem höherwertige produktionsorientierte Dienstleistungen wie z.B. Rechts- und 
Wirtschaftsberatung, Lobby-Organisationen, Patentinstitutionen, Hochschulen usw. 
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sionspotential sind heute immer innovative Unternehmen, die hochqualifizierte Mitarbeiter benötigen. 

Gut ausgebildete Kräfte sind aber stark umworben und können deshalb in der Regel wählen, in wel-

cher Region sie arbeiten möchten. Aus diesem Grund kommt auch der Attraktivität des Wohn- und 

Arbeitsortes und seinem „Image“ eine so hohe Bedeutung zu. Gute Einkaufs- und Ausgehmöglichkei-

ten, Schul-, Sport-, Kultur- und Freizeitangebote sind heute deshalb Standortfaktoren, die den Unter-

schied ausmachen können. 

Wo hat Pforzheim Standortvorteile zu bieten? Die schon erwähnte Lage an der A8 ist infrastrukturell 

sicher ein Pluspunkt, allerdings käme er erst richtig zum Zuge, wenn auch hinreichend Fläche für 

Neuansiedlungen vorhanden wäre. In der Stadt selbst ist dies aber kaum noch der Fall,
47

 von diesem 

Faktor profitieren deshalb eher die Enzkreisgemeinden, mit denen Pforzheim deshalb sehr eng zu-

sammenarbeiten sollte, was aber deren Kooperationsbereitschaft voraussetzt, für die Pforzheim wenig 

anzubieten hat. Mit der A8 verbunden ist vor allem die relativ gute Erreichbarkeit des Stuttgarter- und 

Karlsruher Raums, die Pendlern und Zulieferern Chancen bietet.  

Von Vorteil – vor allem im Vergleich zu Ruhrgebietsgemeinden – ist sicher auch gewesen, dass die 

Pforzheimer Traditionsindustrie von wenigen Ausnahmen abgesehen eher kleinbetrieblich strukturiert 

war, daher gab es eine relativ breite Schicht mit unternehmerischer Erfahrung/Tradition. Zudem gab 

es eine andernorts eher seltene soziale Durchlässigkeit: Arbeiter konnten zu Entrepreneurs aufstei-

gen, Unternehmer nach Konkurs als Fachkraft wieder abhängig arbeiten. Das sind günstige „mentale“ 

Voraussetzungen für Anpassungsfähigkeit und -bereitschaft in der Bevölkerung.  

Auch die aus kleinen Anfängen groß gewordene Hochschule der Stadt sollte in ihrer strategischen 

Wirkung nicht unterschätzt werden.
48

 Sie ist erstens eine Art „Exportbasis-Industrie“, weil sie über 

Beschäftigte und Studierende Kaufkraft in die Stadt bringt. Zweitens ist sie über Kooperations- und 

Forschungsprojekte innovatives Mitglied sich neu entwickelnder Cluster-Beziehungen in der regiona-

len Wirtschaft und drittens bildet sie qualifizierte Arbeitskräfte aus, die (auch) die regionale Wirtschaft 

nutzen kann.  

Bei allen anderen genannten Standortfaktoren sind spezifische Vorteile im Wettbewerb mit anderen 

Städten kaum zu erkennen, Pforzheim muss sich wegen seiner teilweise sehr nachteiligen sozio-

strukturellen Kennziffern vielmehr anstrengen, um auch nur die Position in Baden-Württemberg zu 

halten.  

Wie weit ist die Umstrukturierung von Pforzheim gediehen? In der Blütezeit Mitte der 1960er lag das 

Bruttoinlandsprodukt (BIP) je Erwerbstätigen um rund 70 % höher als im Durchschnitt von Baden-

Württemberg, die Sozialhilfeausgaben je Einwohner lagen nur bei einem Drittel des Durchschnitts von 

                                                 
47

  Die Klage darüber ist alt: „Pforzheim hat in früheren Jahrzehnten keine Bodenvorratspolitik getrie-
ben und verfügt deshalb – im Gegensatz zu vielen Konkurrenzstädten – über keine günstig anzu-
bietenden Grundstücken.“ Stadt Pforzheim (Hrsg. 1972), S. 47. Zur heutigen Situation vgl. Wirt-
schafts- und Stadtmarketing Pforzheim (Hrsg. 2014). 

48
  Vgl. dazu Wienert (2013). 
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Baden-Württemberg,
49

 die Arbeitslosenquote war praktisch gleich Null
50

 – Pforzheim war an allen 

üblichen Kriterien gemessen eine reiche Stadt.  

Im Jahr 2014 war das BIP je Erwerbstätigen rund 9 % niedriger als im Landesdurchschnitt,
51

 die Quo-

te der Wohngeldbezieher
52

 war fast doppelt so hoch wie im Durchschnitt des Landes,
53

 die Arbeitslo-

senquote ist bis heute die höchste im Land. Das alles sind Indikatoren, die auf anhaltende wirtschaftli-

che und soziale Probleme hindeuten.  

Zahlen für die Arbeitslosenquote in Pforzheim liegen ab 1985 vor. Bezieht man sie auf die Arbeitslo-

senquote in Baden-Württemberg, so zeigt sich ein beängstigend steigender Trend. (vgl. Schaubild 8).  
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Abbildung 8: Relation der Arbeitslosenquote in Pforzheim im Vergleich zu der in Baden-Württemberg 
Nach Angaben der Bundesagentur für Arbeit, der Stadt Pforzheim sowie eigene Schätzung. 

Nicht direkt vergleichbare Angaben für die Zeit vor 1985
54

 sprechen dafür, dass die Arbeitslosenquote 

bis in die 1970er Jahre eher niedriger als im Landesdurchschnitt war,
55

 was angesichts der damaligen 

                                                 
49

  Angaben nach Statistisches Taschenbuch Baden-Württemberg 1966. 
50

  1966 waren in Pforzheim 5000 ausländische Arbeitskräfte registriert sowie mehr als 5000 unbe-
setzte Stellen. Vgl. Vogt (1967), S. 164. 

51
  http://www.statistik.baden-wuerttemberg.de/Service/Veroeff/Statistische_Berichte/415314001.pdf. 
Im Jahr 2000 war der Rückstand sogar 15 % gewesen. 

52
  Als bester Indikator für die statistisch nicht ausgewiesene Quote der Sozialhilfebezieher. Es gilt 
generell: Langfristige Vergleiche, auf die es bei Fragen des Strukturwandels ankommt, sind immer 
nur sehr eingeschränkt möglich, weil die statistischen Indikatoren in den verfügbaren Publikationen 
(z.B. Jahrbücher oder Taschenbücher) laufend wechseln. Leider werden so gut wie nie Zahlen pu-
bliziert, die eine plausible Verknüpfung unterschiedlicher Abgrenzungen ermöglichen. 

53
  Angaben nach Statistisches Taschenbuch Baden-Württemberg 2015. 

54
  Den Statistischen Jahrbüchern der Stadt Pforzheim kann man für vor 1985 die Arbeitslosenzahlen 
für Pforzheim und den Enzkreis entnehmen, dazu gibt es eine durchgängige Reihe für die Zahl der 

http://www.statistik.baden-wuerttemberg.de/Service/Veroeff/Statistische_Berichte/415314001.pdf
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hohen (Netto-)Einpendlerzahlen von mehr als 30.000 Personen in die Betriebe der Stadt plausibel 

ist.
56

 

Auch mit Blick auf die Qualifikation der Arbeitnehmer ist die Stadt im Vergleich zu Wettbewerbern 

nicht vorangekommen. 1996 betrug der Anteil von Akademikern an der Zahl der Beschäftigten in 

Pforzheim knapp 6 %, während im Durchschnitt der Stadtkreise in Baden-Württemberg die doppelte 

Rate zu verzeichnen war, unter Einschluss der Landkreise ergab sich für Baden-Württemberg ein 

Durchschnitt von 7,6 % – Pforzheim erreichte also nur drei Viertel des Landesdurchschnitts.
57

 Bis zum 

Jahr 2009 hat sich die relative Position nicht verbessert, auch wenn der absolute Anteil wie überall 

zugenommen hat.
58

 Für die aktuellen Daten lag der Akademikeranteil in Pforzheim bei 12,9 % – dies 

waren jetzt immerhin 80 % des Landesdurchschnitts,
59

 aber immer noch sehr viel weniger als in ande-

ren Stadtkreisen, die den Landesdurchschnitt in der Regel um 50% übertreffen.  

Jahr Anzahl in % Landesdurchschnitt 

1996 6 75 

2009 8 74 

2015 13 80 

Tabelle 2: Akademiker je 100 Beschäftigte in Pforzheim und in Relation zum Durchschnitt der Land- 

und Stadtkreise in Baden-Württemberg 

Die Fakultät für Wirtschaft und Recht der Hochschule Pforzheim wertet seit vielen Jahren den „Ver-

bleib“ ihrer Absolventen aus
60

; dabei zeigt sich, dass die Alumni vorwiegend im Großraum Stuttgart, 

München sowie in Karlsruhe Arbeit finden. Nur knapp 10 % der Absolventen arbeiten in Pforzheim und 

dem Enzkreis – ungefähr genauso viele finden im Großraum Frankfurt Arbeit.  

                                                                                                                                                         
Industriebeschäftigten und ab 1974 Angaben über die Zahl der Beschäftigten. Schreibt man die 
Zahl der Beschäftigten über die Industriebeschäftigten als Trend zurück, lässt sich daraus eine Ar-
beitslosenquote errechnen und auf die Landeszahleben beziehen – auf die erhebliche Unsicherheit 
dieser Verknüpfung sei aber ausdrücklich hingewiesen.  

55
  Die Arbeitslosenquote in Baden-Württemberg betrug 1959 nur 0,9 % der abhängig Beschäftigten, 
drei Jahre später waren es sogar nur 0,1 %, und das trotz erheblicher Flüchtlingszahlen aus der 
damaligen DDR und der forcierten Anwerbung von Gastarbeitern. Aufschlussreich zur damaligen 
dramatischen Überbeschäftigung sind die Wirtschaftsseiten der Pforzheimer Zeitung (PZ). Vgl. da-
zu die Tagesausgaben im pdf-Archiv der PZ für diese Jahre. 

56
  Zu Einpendlerzahlen vgl. die Angaben in Statistisches Taschenbuch Baden-Württemberg bzw. 
Statistisches Jahrbuch der Stadt Pforzheim.  

57
  Stadt Pforzheim (Hrsg., 1997), S. 83. Zehn Jahre zuvor war der Rückstand sogar relativ gesehen 
noch niedriger gewesen. 

58
  Walter (2010). Selbst der Durchschnitt der Landkreise (wo diese Quote traditionell niedrig ist) war 
nun höher als in Pforzheim. 

59
  Zahlen für Juni 2016 nach Angaben der der Bundesagentur für Arbeit. Der Anstieg stellte sich erst 
in den letzten drei Jahren ein, wie dauerhaft er sein wird, bleibt abzuwarten.  

60
  Verbleibstudie Bachelor, Fakultät für Wirtschaft und Recht, Wintersemester 2014/2015. Präsentati-
on von Ulrich Föhl und Nadja Legrum-Khaled sowie Sonderauswertung Fabian Henkel von 
Re:Solution [Research & Consulting], 18.1.2017.  
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Damit ist ein zentrales Problem des Pforzheimer Arbeitsmarktes und damit auch der Stadt angespro-

chen: Trotz deutlicher Verbesserung der Arbeitsmarktlage wies Pforzheim Ende des Jahres 2016 mit 

6,4 % immer noch die höchste Arbeitslosenquote in Baden-Württemberg auf. Der die Stadt umgeben-

de Enzkreis hat mit 2,7 % dagegen eine der niedrigsten Quoten. Solche kleinräumlichen Unterschiede 

sprechen schon für sich genommen dafür, dass die Qualifikation der Pforzheimer Arbeitslosen nicht 

zum Qualifikationsprofil der im Enzkreis angebotenen Arbeitsplätze passt, denn sonst würde gepen-

delt und die Quoten glichen sich an. Auch die statistischen Strukturmerkmale der Arbeitslosen in 

Pforzheim deuten auf besondere Schwierigkeiten der Vermittlung hin: Rund zwei Drittel beziehen 

Grundsicherung, was häufig mit Langzeitarbeitslosigkeit einhergeht, rund 44 % sind Ausländer, ob-

wohl deren Anteil an der Wohnbevölkerung „nur“ halb so hoch ist. Beide Gruppen weisen erhebliche 

Überschneidungen auf; die gemeinsame Ursache ist häufig fehlende Ausbildung und/oder Sprach-

kompetenz.
61

  

Wie stark sich das Arbeitsangebot durch Zuwanderung verändert hat, zeigt ein Vergleich mit 1970: 

Damals wohnten in Pforzheim knapp 8 000 Ausländer, Ende 2015 waren es dagegen 28 000; ihr An-

teil an der Bevölkerung stieg im gleichen Zeitraum von 8,6 auf 23 %.
 
Da die Ausländer im Durchschnitt 

deutlich jünger sind und höhere Geburtenraten aufweisen, liegt deren Anteil bei den Neugeborenen 

mit 40 % naturgemäß noch deutlich höher. Diese Quoten zeigt aber nur den Teil der Zuwanderung an, 

der ohne Wechsel der Staatsangehörigkeit erfolgte, tatsächlich fand aber eine beachtliche Zahl von 

Einbürgerungen statt, und es wanderten in beträchtlicher Zahl auch Menschen aus der ehemaligen 

Sowjetunion zu, die deutsche Staatsbürgerschaft durch deutschen Rechtsakt erhalten hatten. Die 

Stadt weist deshalb zusätzlich den Anteil der Bevölkerung, die einen Migrationshintergrund hat, aus. 

Dieser Begriff ist sehr weit gefasst und umfasst praktisch alle Menschen, deren Vorfahren oder die 

selbst aus dem Ausland zugewandert sind. Die entsprechende Quote lag in Pforzheim Ende 2015 bei 

fast 50 % aller Einwohner, bei den unter 18-jährigen waren es sogar rund 71 %.
62

  

Pforzheim hat sich also praktisch in einer Generation sozial neu erfunden. Zuwanderung und deren 

Probleme sind auch in vielen anderen Gemeinden in Baden-Württemberg virulent, aber in Pforzheim 

besonders stark ausgeprägt, denn der Ausländeranteil, der Mitte der 1960er Jahre noch ungefähr 

durchschnittlich war, lag 2014 schon beim 1,7-fachen des Landesmittels, und die Tendenz seither 

deutet auf neue Zuwächse durch die Flüchtlingswelle nach 2015 hin. 

Zuwanderung führt nicht per se zu Problemen auf dem Arbeitsmarkt, sondern wie erwähnt nur dann, 

wenn die beruflichen Qualifikationen gering oder wegen Sprachdefiziten (noch) nicht verwertbar sind. 

Genau das ist bei der Mehrzahl der bislang statistisch erfassten Zuwanderer in Pforzheim aber ganz 

                                                 
61

  2014 lag die Arbeitslosenquote von Personen ohne Berufsabschluss bei 20 %, mit Berufsabschluss 
bei 5 %, mit akademischer Qualifikation bei 2,6 %. Vgl. https://statistik.arbeitsagentur.de/Statischer-
Content/Arbeitsmarktberichte/Akademiker/generische-Publikationen/Broschuere-Akademiker-
2016.pdf 

62
  https://di0pda1wg490s.cloudfront.net/fileadmin/user_upload/statistik/2015/WEB_Bevheft_2015.pdf. 
2016 dürfte das erste Jahr sein, in dem der Anteil der Bevölkerung ohne Migrationshintergrund 
niedriger als der mit Migrationshintergrund sein wird. In Pforzheim weichen Ausländeranteil und An-
teil von Personen mit Migrationshintergrund stärker als in vielen anderen Gemeinden ab, vor allem 
weil der Anteil der Zuwanderer aus der ehemaligen Sowjetunion mit deutschem Pass höher ist. 

https://di0pda1wg490s.cloudfront.net/fileadmin/user_upload/statistik/2015/WEB_Bevheft_2015.pdf
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offensichtlich der Fall, jedenfalls sind Arbeitslosenquoten und Ausländeranteile der Pforzheimer Stadt-

teile hochgradig korreliert (vgl. Schaubild 9).
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Abbildung 9: Arbeitslosenquote und Ausländeranteil nach Stadtteilen in Pforzheim  

Eigene Berechnungen nach Angaben des Statistischen Jahrbuchs der Stadt Pforzheim 2016. 

Für die hohe Arbeitslosenquote von Ausländern mag auch Diskriminierung eine Rolle spielen, aber 

das scheint nicht der zentrale Grund zu sein. Der Strukturwandel hat (auch in Pforzheim) traditionelle, 

auf Handarbeit basierende Qualifikationen entwertet, sodass ein größerer Teil der Bevölkerung anders 

und besser ausgebildet werden müsste, um mit dem Wandel der Arbeitsnachfrage der Unternehmen 

Schritt zu halten.
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 Zugleich hat die Zuwanderung genau solche traditionellen, heute nicht mehr ge-

fragten Qualifikationen im Arbeitsangebot verstärkt, sodass es nicht verwundern kann, dass Nachfra-

ge und Angebot auf dem Arbeitsmarkt auseinanderfallen. Hinzu kommen zudem die besonderen 

Probleme von Zuwanderern mit der deutschen Sprache. 

Pforzheim (und anderen Städten mit hohem Ausländeranteilen) muss folglich die Quadratur des Krei-

ses gelingen: Die dem internationalen Wettbewerb ausgesetzten Unternehmen werden vor allem we-

gen hoher Lohnkosten zu permanenten Innovationen gezwungen, was mit höheren Anforderungen an 

die Qualifikationen der Arbeitskräfte einhergeht, gleichzeitig findet aber eine nach wie vor erhebliche 

Zuwanderung von mit Sprachproblemen kämpfenden Geringqualifizierten statt. Dass das die Arbeits-

losigkeit und die Sozialausgaben in den dadurch besonders betroffenen Kommunen nach oben trei-
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  Das Bestimmtheitsmaß (R²) einer linearen Einfachregression für Ende 2015 liegt bei 0,93. Ähnlich 
eng auch der Zusammenhang mit Sozialhilfebezug. 

64
  Der aufgezeigte steigende Akademikeranteil belegt dies eindrucksvoll. 
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ben muss, sollte eigentlich nicht verwundern. Im Haushalt 2017 der Stadt Pforzheim werden die 

Transferaufwendungen vermutlich erstmals die 50 %-Marke überschreiten. Dabei handelt es sich um 

Pflichtaufgaben, die Land und Bund der Stadt auferlegen. Ohne vermehrte Hilfe von Land und Bund 

zeichnet sich damit ein Teufelskreislauf ab, da dadurch bei gegebenen Einnahmen die Investitionen in 

Infrastruktur und Ausbildung im Wettbewerb mit anderen Kommunen zwangsläufig leiden müssen.  

4 Bilanz 

Wie sieht also die Bilanz aus? Die Goldstadt ist weitgehend Geschichte. Sich positiv auf sie zu bezie-

hen, ist Pforzheims Recht und aus Sicht des Stadtmarketings wohl immer auch noch Pflicht. Die ver-

bliebenen prosperierenden Schmuckmanufakturen und die vielen, manchmal wohl auch darbenden 

Einzelateliers durch ein offenes Ohr für deren Sorgen zu pflegen, muss städtische Aufgabe bleiben. 

Die Goldschmiedeschule hat ihren Weg gefunden, das Schmuckmuseum und hoffentlich auch das 

technische Museum der Schmuckindustrie werden ihren identitätsstiftenden und touristischen Wert 

wohl dauerhaft behalten. Die Zukunft aber findet eindeutig jenseits vom Schmuck statt.  

Hier hat Pforzheim wie gezeigt durchaus gute Erfolge im Bereich der Medizin- und Präzisionstechnik 

aufzuweisen. Das sind relativ kleine Branchen, die nicht so sehr im Fokus aller Stadtentwickler stehen, 

und gerade deshalb Chancen haben, im Pforzheimer Großraum ein wettbewerbsstarkes Cluster aus-

zubilden.
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 Innovative Unternehmen sind schon vorhanden, die Hochschule ist mit aktiv auf diesem 

Feld, Netzwerke entwickeln sich, spezialisierte IT-Dienstleister entstehen und wachsen. Man darf hof-

fen, dass dadurch das Pforzheimer Defizit an Arbeitsplätzen für akademisch Ausgebildete schrittweise 

abgebaut wird und dass über die Expansion dieser hochwertigen Tätigkeiten in deren Schlepptau 

auch Arbeitsplätze für weniger Qualifizierte entstehen.  

Für alle reichen wird das aber nicht. Was also tun, um Geringqualifizierten Beschäftigungsmöglichkei-

ten und möglichst auch Aufstiegschancen zu bieten? Der Weg kann nur über Lohnabsenkung im in-

formellen Sektor oder durch Qualifizierung erfolgreich sein. Gelingt es nicht, schon im Kindergarten 

solide Sprachkenntnisse zu vermitteln, werden die Jugendlichen an Ausbildung scheitern und als Per-

spektive bestenfalls Gelegenheitsjobs erfahren.  

Da das Geld immer nur einmal ausgegeben werden kann, wird sich künftig eine unangenehme Frage 

noch drängender stellen: Wie viel soll in die Alimentierung von laufender Sozialhilfe und wieviel in die 

Vermeidung von künftiger Sozialhilfe fließen? Damit sich solche Fragen überhaupt stellen lassen, 
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  Im Innovationsindex 2016 „Forschung und Entwicklung“ des Statistischen Landesamtes werden 
diese Branchen wegen der verwendeten Auswahlkriterien nicht als „innovativ“ berücksichtigt. In 
diesem Ranking findet sich Pforzheim auf Platz 41 von 44 Stadt- und Landkreisen in Baden-
Württemberg wieder, während der Enzkreis immerhin auf Platz 23 liegt. Ganz an der Spitze liegt 
der Großraum Stuttgart. Vgl. http://www.statistik.baden-
wuerttemberg.de/Service/Veroeff/Thematische_Karten/PM31311618A.pdf. Zudem weist Pforzheim 
als einer der wenigen Kreise in den vergangenen 10 Jahren sogar einen Rückgang der Innovati-
onsfähigkeit auf. Nach Angaben der WSP (Wirtschaft und Stadtmarketing Pforzheim) gab es 1200 
Beschäftigte bei der „Herstellung von medizinischen und zahnmedizinischen Apparaten und Mate-
rialien“ sowie 4400 Beschäftigte bei der „Herstellung von Metallerzeugnissen“ mit jeweils deutlicher 
Zunahme der Beschäftigung. Innovativ ist allerdings vermutlich nur ein kleiner Teil der Unterneh-
men dieser Branchen. 

http://www.statistik.baden-wuerttemberg.de/Service/Veroeff/Thematische_Karten/PM31311618A.pdf
http://www.statistik.baden-wuerttemberg.de/Service/Veroeff/Thematische_Karten/PM31311618A.pdf
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braucht Pforzheim eine Pause bei Zuwanderung von weiteren Problemfällen für den Arbeitsmarkt; 

sonst droht sich die mit großen Anstrengungen abgewendete Abwärtsspirale durch den Niedergang 

der Schmuckindustrie erneut zu drehen. 

Als Quintessenz der vorliegenden Untersuchung kann man festhalten: Den industriellen Niedergang 

der Traditionsindustrie hat Pforzheim erstaunlich gut verarbeitet, der starke Zuzug geringqualifizierter 

Zuwanderer stellen Wirtschaft und Stadt aber vermutlich vor gleich große Probleme. 
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